




Baſedows und Wolkens
8 J J

gemeinſchaftliche Erklarung

ihrer
durch Entdeckung vieler Umſtande ganzlich

und auf immer

geendigten Streitigkeiten.

Wir irren alleſammt, Die ſo, und anders Die!
Des Friedens Weg iſt gut, auch ſpat, doch beſſer, fruh!

Keipzig, 1783.
bey S. L. Cruſius.
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—an wird nicht leicht zwey Menſchen, auch nicht

zwey gute Menſchen, finden, die völlig mit
mit einander ubereinſtimmen in Anſehung aller Grund—

ſatze ihres Thuns und Laſſens. Ein jeder Leib hat
ſeine eigne Geſtalt; eine jede Seele, ihre eigne, ur—

ſprungliche oder erworbne, Natur im Denken und
Wollen.

Zuweilen aber geſchicht es unter Menſchen, die
Jahre lang mit einander umgehn, daß gewiſſe Arten—
der unveranderlichen Disharmonie in ihren Maximen

verborgen bleiben, entweder allen beyden, oder nur
einem.

Nun iſt es naturlich, daß ein Menſch den an
dern, mit welchem er in mancherley Verbindung zu
bleiben denkt, nach ſeinem eignen Wunſche umſtim—
men will; und zuweilen auch durch ein unangenehmes

Verhalten gegen ihn. Eben dieſes aber will auch der
Andre. So entſteht beyderſeitige Gegenwirkung;
und anfangs eine ſolche, die ſich noch mit verſchiede-.
nen Graden der Freundſchaft vertragt, weil ſie ge—

ſchicht in Hoffnung eines kunftigen angenehmern Ver—
haltniſſes.

Stoßen aber dieſe Gegenwirkungen zuſammen

auf unveranderliche Seiten der Charaktere; werden
ſie in Hoffnung, daß das Unveranderliche verander—
lich ſey, lange fortgeſetzt und vervielfaltigt: ſo ent.
ſteht an beyden Seiten Ein Grad des Misverſtandes,
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des Misfallens, der Furcht und des Widerwillens
nach dem andern.

Dies war der Anfang und der Fortgang unſerer
kleinern Mishelligkeiten vor 1780, und der groſſern
bis an den Zeitpunkt unſrer zuletzt wohl verabrede—
ten, und eben deswegen gewiß fortdaurenden, Ver

ſohnung
Jn dieſem Zuſtande wurden die auſſerlichen

Angelegenheiten unſerer beyderſeitigen Selbſtliebe von

Zeit zu Zeit mehr ſtreitig mit eiuander. So verſchlim
merte ſich das Uebel. Ein erſchrocklicher Zufall un—
ſrer Mishelligkeiten, welchen kein Menſch vorausſehen

konnte, verurſachte, daß wir alle Hoffnung verloh—

ren, unſern Streit, ohne Proceß und ohne Publi
citat deſſelben, beyzulegen, und in den Zuſtand einer
vertraulichen Friedſamkeit zuruck zu treten.

Daher beſchrieb Baſedow dieſen Zufall, (weil

er glaubte, daß er  ihn ſonſt doch vielmal mundlich
oder ſchriftlich harte erzahlen muſſen) in einem nicht
berkauflichen, aber doch vertheilten, gedruckten Bo—

gen, genannt: Beytrag zur Baſedowiſchen Lebens.
beſchreibung. Zugleich ließ er in Deſſau eine noch

nicht publicirte Schrift cireuliren, genannt: Akten

maßige Sache.
9Jn dieſer war die Baſedowiſche und Wolkiſche
Streitſache beſchrieben, nach Baſedowiſcher Vorſtel.
lung von derſelden. Die Auflage war aber, in Hoff—

nung des Friedens, wieder zernichtet; und er hatte
nur ſehr wenige Eremplarien ubrig behalten.
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Der obgenannte traurige Zufall, und was Ba
ſedow unmittelbar nach demſelben that, geſchah im
Aufang dieſes Jahres.

Vor dieſer Zeit aber, nemlich im Jahre 1782,
hatte Wolke, aus Verdruß uber Baſedow und aus Be
ſorgniß deſſen, was er vornehmen konnte und wurde,
in Stellen zweyer offentlichen Schriften, uber Baſe
dow ſo geurtheilt, daß es die, von einander ſchon
ziemlich entfernten, Gemuther in großern Widerwillen
gegen einander ſetzte. So ward ſchon damals eigent-
liche Zwietracht; und die aufmerkſamen Leſer konnten

ſie ſehen.

Als es nun zur gerichtlichen Unterſuchung kam,
glaubte Baſedow, der Jnhalt der Acten und der Er—
folg derſelben wurde den Leſern nicht konnen verbor—
gen werden, wegen der Anzahl der Mitwiſſer; wegen
der Sonderbarkeit des, durch dieſe Sache veranlaß—
ten hochſt traurigen, Vorfalls; wegen der oberwahn
ten misfalligen Stellen in Wolkiſchen offentlichen
Schriften; wegen des Scheins der Unmoglichkeit einer
Ausſohnung; und wegen der Aufmerkſamkeit des Pu—
bBlicums auf zwey Manner, die in ſo langer und viel—
facher Verbindung geſtanden waren.

Daher nahm er ſich vor, Etwas aus dem Ar—
chive ſeiner Lebensbeſchreibung aufzuſetzen, und dar—

innen auch den Anfang, Fortgang und Erfolg dieſer
Streitſache und ihrer gerichtlichen Unterſuchung, vor—

zuſtellen. Dieſen Vorſatz machte er auf ſolche Weiſe
bekannt, daß Wolke ihn erfahren konnte.
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Das obgenannte Etwas war, bey Ausarbeitung
und dem Druck der zwey erſten Bogen, zum Verkauf

fur die Leſerwelt beſtimmt. Ein hochſt-ehrwurdiger
Mann in Leipzig aber rieth, es nur fur vertraute
Freunde drucken zu laſſen, weil man alsdann kunftig
mehr oder weniger thun konnte, wie es die erfolgen—
den Umſtande erfoderten. Dies that Baſedow, und

machte die Auflage nur von 250 Exemplarien.

ESo fkam er bis an die Ausarbeitung der letztenBogen dieſes Etwas, als zum offentlichen Verkaufe

fur Wolke, zwey in aller Eile aufgeſetzte und alſobald
ſehr ausgebreitete, Schriften erſchienen. 1) Reichs

getreue Darſtellung der Umſtande, u. ſ. w. 2)
Ouvriers Baſedowiſches Verfahren, u. ſ. w.

Sowohl Wolle, als dieſe ſeine Vertheidiger,
waren damals in der Meinung, Baſedow wolle Wol—
kens Unthre und Ungluck befordern aus Bosheit. Sie

wußten nichts Umſtandliches von der!: Noth oder Be—
ſorgniß, die Baſedow hatte, und die ihn, als in ei—
nem Nothfalle, anttieb, nach vermeintem Rechte,
Wolken endlich Wehe thun zu wollen, um ſich endlich
aus einem Zuſtande zu retten, den er nicht langer aus-
halten konnte, und der durch Verzogerung ſeiner
Artion, wie er meinte, ſchlimmer geworden war. Es

wurden alſo dieſe Schriften von Wolkens Vertheidi—
gern in leidenſchaftlichem Widerwillen gegen den gan

zen Baſedow eilfertig geſchrieben.

Nun anderte Baſedow ſeinen Vorſatz; arbeitete
die letzten Bogen ſeines Etwas, auch einigermaßen
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als Antwort gegen dieſe Schriften, aus; verſchenkte
viele Exemplarien; ließ etwa 60 bis 70 verkaufen;
und machte eine neue, faſt unveranderte, (doch durch
einen Bogen an Wenige vermehrte) Auflage von
1000 Exemplarien.

Auch war fertig geworden fur Baſedow im
Drucke, Eines Holſteiniſchen Rechtsgelehrten
ernſthafte Unterſuchung einiger, die Baſedowſche
und Wolkiſche Streitſache betreffenden Schriften.
Jm Manuſcripte aber war fertig: Schuld oder Un—
ſchuld der Partheyen an dem Baſedowſchen und
Wolkiſchen Streite, und an der erfolgten Publi-
eitat deſſelben.

Unterdeſſen hatte der Proceß ſeinen Fortgang.
Aus den Acten deſſelben urtheilten einige, uns beyden
hochſtwichtige, Perſonen, „der ganze Streit konne gar
wohl aus Misverſtandniſſen, Unvorſichtigkeiten, fal—

ſchen Beſorgniſſen, und aus zufalligen Urſachen der Er—

bitterung von beyden Seiten, angefangen und bisher
fortgeſetzet ſeyn; der Erfolg des langwierigen Recht—

gangs ſey bey ſolchen Umſtanden nicht leicht zu uber
ſehen, aber gewiß ein ferneres Ungluck beyder Seiten;

die bisherige Publicitat der Sache ſey ein unverander
liches Uebel der Partheyen durch ihre eigne Schuld;
ſie mochten aber nun endlich auch ein gutes Exempel
geben, und ihren Streit beylegen auf immer und ewig.

Dies bewegte Baſedow und Wolke, ohne das
geringſte Zuthun eines Dritten, uber einen grundlichen
und ewig wahrenden Vergleich, taglich ein paar mal
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iu correſpondiren. Anfangs waren ſie Beyde faſt ohne
Hoffnung, daß der Vergleich moglich ware.

Aber wahrend dieſer Correſpondenz uber die Um
ſtande der Zeit, in welcher der Grund des unglucklichen

Streites gelegt war, erhielt Baſedow von Wolke eine
neue, ihn ganzlich beruhigende, Aufklarung. Nem
lich Wolke hatte in. ſeinen ehemaligen Geſprachen und

Briefen, obgleich aus unſchuldigen Urſachen, einige

UmſtandeBaſedown anders anſehen laſſen, als ſie waren.
Dies glaubte er, als ſchon Mistrauen entſtanden war,
thun zu muſſen und nicht entdecken zu durfen. Und

badurch war etwas Wichtiges, was doch ſeine Rich
tigkeit hatte, ſo unwahrſcheinlich geworden, daß es
Baſedow nicht glauben konnte, als er nicht mehr
bloſſen Verſicherungen glauben wollte.

Durch dieſe neue Aufklarung ward nun ein
wirklicher Vergleich der Herzen, eine Verſoh
nungsacte am 5 May, und die gerichtliche Aufhe—
bung des Proceſſes, am 15. May dieſes 1783ſten
Jahres, zu Stande gebracht: weil, wenn ſolche Um—
ſtande von Anfang her, oder vor dem Streite, Baſe
down bekannt geweſen waren, niemals Verdacht,
Widerwillen, Beſorgniß, Streit, Verbitterung, un
gluckliche Zufalle derſelben, Proceß und Publicitat der
Sache erfolget ſeyn wurden.

Wolke war nemlich 1778 in wirklicher Geld—
verlegenheit, welche zwar an Baſedow geſagt wurde,
aber die er, wegen der, ihm damals unbekannt geblie—
benen Uniſtande, nicht glauben konnte.
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In dieſer Geldverlegenheit empfangt, verſchweigt

und braucht Wolke eine Baſedowiſche Summe; aber
er thut es auf ſolche Art, daß die Baſedowiſchen Erben

ſie nicht verlieren konnten, wenn Baſedow auch vor
ſeinem Ende ſie gar nicht erfuhre.

Jn denſelben verſchwiegnen Umſtanden, und in
der Geldverlegenheit, war der Wolkiſche Vorſchlag ge

grundet, die Baſedowiſchen ausſtehenden Foderungen

gewiſſer Art, und andre Sachen und Rechte, fur
xoo Reichsthaler an ſich zu kaufen.

Der Kauf mußte wegen veranderter Umſtande
und Hoffnungen ruckgangig werden. Wolke vergißt
anfangs ſein Exemplar des Kaufbriefes, wie er ver—
ſprochen hatte, zu zernichten.

Wie er es lange nachher von ohngefahr findet,
und Baſedow bey Anfang des Streites erfahrt, daß
er es habe, fallen ſolche Worte vor, die nicht recht
gehort, oder nicht recht vernommen, oder nicht recht

gedeutet worden, und woraus Baſedow die Meinung
faßt, daß Wolke anzeige, er habe dies Document mit
Fleiß aufbewahrt, um es in den Baſedowiſchen Com—
miſſionsſachen an Statt einer Vollmacht zu brauchen.
Eben dieſe Meinung veranlaßt Baſedow zu einem groſ
ſern Verdachte gegen Wolke.

Als nun die Wolkiſche obbeſagte Geldverlegen—

heit, welche Baſedow nicht glauben konnte, nicht auf—

horte, weder im Jahr 1778 noch 1779, (vor dem
Aufange des Streites) erſuchte ihn Wolke zu zweyen
malen, und ſehr dringend, daß er ihm ſchenken moge
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den Reſt der ausſtehenden Foderungen gewiſſer Art,
deren Summen und Schüldner Baſedown gar nicht ſo
bekannt waren, als Wolken.

Hatte Baſedow dieſes zugeſtanden; ſo ware aller

dings (wie wir jetzund wiſſen) viel Freude dadurch in
den Familien verurſacht. Wolke verſicherte dieſes ſehr
haufig in ſeinen (um das Geſchenk erſuchenden) Ge—
ſprachen und Briefen; und dachte nicht daran, daß
dieſes damals unmoglich von Baſedow verſtanden oder
geglaubt werden konnte, ſondern ihn vielmehr befrem—
den, und damals zu einem Verdachte vtranlaſſen,

mußtt.

Wolke hatte uberdies ſeine Bitte mit ſolchen Be
wegungsgrunden unterſtutzt, daß Baſedow ſie mit
Aeußerungen ſeines Mißfallens abſchlug, weil er auch
nicht einmal die Wolkiſche Verlegenheit glaubte.

Beſonders glaubte Baſedow (weil es vorher
gar nicht geſchehen war) daß Wolke zu viel redete von
ſeinen unvergoltenen Dienſten und Beſchwerlichkeiten,

in den langſt geendigten Baſedowiſchen Geſchaften,
durch deren Erfolg Wolke (bey ſeiner Geſchicklichkeit
und Arbeitſamkeit, nach Baſedbows Abſicht und Mit
wirkung) mancherley ſchatzbare Ferdtigkeit erlangt hatte

und zu Brod und Wurde gekommen war.

So entſtand in Baſedows Seele nach und nach
ein Mistrauen gegen Wolke, nemlich daß derſelbe, auf
verborgne Art und ohne gute Grunde, zu viel von
ſeinem Eigenthume verlangtt.

Zu
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t Zu gleicher Zeit verurſachte ein Zufall, den wir
nicht erzahlen wollen, daß Baſedow (und denuoch
dhne Wolkens Schuld eine Zeitlang glauben mußte,

es ſuche Wolke (wenigſtens durch Umwege) zu einem
Theile der Baſedowiſchen jahrlichen Einnahme zu ge
langen.

In dieſer allerdings irrigen, aber damals nicht
leicht vermeidlichen oder veranderlichen, Meinung,
redete und handelte Baſedow ſo, daß Wolke damals

ſo wohl Nachtheil, als groſſen Verdruß davon hatte.
Die Herzen wurden immer weiter von einander ent
fernet. Daher getrauete ſich Wolke nicht, den fruhen
Empfang der gebrauchten Baſedowiſchen Summe an
zuzeigen, bis gunſtigere Zeiten kamen.

Denn unter fremden Perſonen konnte (wegen
ver, zwiſchen der Zeit geſchehenen Vorfalle) die Ver
ſchweigung der Summe allerdings Vorwurfe ver—
anlaſſen. Unglucklicher Weiſe aber, und wider das
anfangliche Vermuthen, waren Baſedow und Wolke,
durch die erzahlten Urſachen, in Anſehung der Geld—
geſchafte, etwas mehr, als fremd, geworden. Wolke
aber konnte mit Necht hoffen, dieſes uble Verhaltniß

wurde einmal auf horen. Da ſchwieg er langer, bis
zu dieſen gehoften beſſern Zeiten.

Aber, ehe dieſe eintrafen; bezahlte Wolke die
ſchuldige Summe, und Baſedow erfuhr, daß er ſie
weit fruher empfangen, nund ſie ihm fruher hatte an—
zeigen und auszahlen muſſen. Daher konnte er nicht ge—

neigt ſeyn, Wolken unſchuldig zu finden. Wolke hin—

gegen
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gegen (welcher, um nicht ſeinen vorigen Worten und

Briefen zu widerſprechen, nicht alles Wahre entdecken
wollte) ſagte unvorſichtiger Weiſe ſo etwas, welches
Baſedow (nach Endigung der vertrauenvollen Freund

ſchaft) in das Recht ſetzte, faſt gewiß zu glauben,
Wolke ware auf Jrrwege gerathen, und hatte die ver
ſchwiegne Summe hinein ziehn wollen, in das Ge
ſchenk der ausſtehenden Foderungen, wenn er es hatte

erhalten und den fruhen Empfang immer verbergen

konnen.

Dieſes (zufalliger Weiſe) ſchlimm gewordne
Verhaltniß der Gemuther verurſachte erſtlich, daß

Baſedow ihm, wie er nach Auszahlung des Geldpoſtens
von deſſen fruhen Empfange Nachricht erhielt, er—
mahnende Vorwurfe machte, und zweytens, daß er ſich,

weil eine Wolkiſche Antwort ihm nicht Gnuge that,
vor und nach Wolkens Hollandiſcher Reiſe, von dem
vertraulichen Umgange mit ihm, noch etwas mehr,
als ſchon vorher geſchehen war, entfernte. Weiter
hatte dieſes nun anfangs keine Wirkung.

Aber nach der Zuruckkunft waren Wolken die
Zeichen des Baſedowiſchen Kaltſinns unerwartet. Er
fragt nach der Urſache. Baſedow wiederholt gar zu
bußpredigeriſch die Vorwurfe, deren wahrſcheinliche
Wahrheit weder widerlegt noch eingeſtanden war.
Daruber zeigte Wolke ſeinen Unwillen in einem
Briefe. Wahrend deſſen Abweſenheit, ward durch
Baſedow ein gemeinſchaftlicher Freund Beyder, aus
guter und friedfertiger Abſicht, zum Mitwiſſer der
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Sache gemacht, theils wie ſie wirklich geſchehen war,
theils wie ſie ſich Baſedow nur vorſtellte.

Darum erfolgte im Jul. 1780 ein zwar gar
nicht feindſeliges, aber doch ein krankendes, Ermah—
nungsſchreiben an Wolke. Darinnen ward ihm beicht«
vaterlich zwar mancherley vorgeruckt. Aber das ei—
gentlich Krankende war 1) die Summe, bey ſolchen
Umſtanden, durch den Selbſt-Gebrauch und durch
das Verſchweigen, ſo behandelt zu haben, als es ge
wohnlicher Weiſe nicht geſchehen muß; und 2) der
Vorwurf, daß daraus, bis zur weitern Aufklarung
der Unſchuld, die Abſicht erhelle, ſie, ohne Baſedows
Wiſſen, wenn er gekonnt hatte, ſeinem Vermogen
ganzlich zu entziehen, nemlich ſie einzufaſſen in das
gehoffte Geſchenk der noch ausſtehenden Foderungen
gewiſſer Art, davon Baſedow wenig, Wolke aber
mehr, wußte.

Regelmaßig hatte Wolke nicht gehandelt. Und
der ſtarkſte Entſchuldigungsgrund, wodurch Baſedow

beruhigt ware, wurde weder damals, noch wahrend
des erfolgten Streites, dem Baſedowiſchen Nachden
ken glaubwurdig gemacht, weil er nicht zuſammen—
ſtümmte mit dem, was Wolke chemals vorgeſtellt hatte,

und damals auseinander zu ſetzen (bis zu unſrer letz«
ten Correſpondenz) nicht rathſam fand.

Alſo geſtand Wolke den wirklich geſchehenen Feh—

ler, daß er Baſedows Summe nicht ſo hatte ver—
ſchweigen und ſo brauchen muſſen, auch daß er
kein Recht gthabt hatte, Baſedow mit Bitte, uber
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das unbeſtimmte Geſchenk, zu beunruhigen, und da
durch allerley Verdacht zu erregen. Dies that er, auf
Baſedows Verlangen, ſchriftlich, weil dieſer beſorgte,
Wolke mochte einſt, gleich wie vorher, uber die ge—
ſchehene Baſedowiſche Ermahnung zurnen, und ihm

dadurch groſſe Verlegenheit veranlaſſen. Wolke that
dieſes Geſtandniß aber in Ausdrucken, worinnen zwar
die uncrlaubte Abſicht, (deren Wolke ſich nicht ſchuldig
wußte) nicht zugeſtanden wurde; aber die doch Baſedow
ſp verſtand, und wegen der vorgefallnen Geſprache
meinte, ſo verſtehn zu muſſen. Denn es war Wol—
kens Abſicht, Baſedow zu beruhigen, und dadurch, wie

er hofte, die ganze Vertraulichkeit zwiſchen beyden
herzuſtellen.

9Woolke aber ſchloß, einige Tage hernach, aus
Umſtanden, woran beyde Partheyen unſchuldig wa
ren, daß die ganze Vertraulichkeit (wie es auch na
turlich war) nicht ſobald und nicht auf einmal wurde

wieder hergeſtellet ſeyn.

Nun kamen Geſprache Wolkens mit Andern dar
zwiſchen. Dieſe ſtarkten ſeine, ohne dies ſchon große

Cobgleich ungegrundete) Beſorgniß, Baſedow ſey,
wegen des Geſchehenen, und wegen deſſen, was er
uberdieß noch meinte, unverſohnlich und feindſelig;
und er habe das Geſtandniß (welches gar leicht zu
großem Nachtheile Wolkens konnte ausgelegt werden)

nur deswegen ſchriftlich verlangt, um, ſo bald es ihm
einfiele, Wolken in die auſſerſte Verlegenheit zu ſetzen.

Jn



Jn dieſer Beſorgniß rieth man Wolken, er muſſe
zu ſeiner Sicherheit Baſedowen gerade zu, hart angrei—
fen, und beſonders das obgedachte Ermahnungsſchrei—

ben fur eine Ehrenſchandung erklaren, zum wenigſten,

was darinnen die (bis zur weitern Aufklarung ange—
ſchuldigte) Abſicht betrafe, jene Summe, wenns mog—
lich geweſen ware, dem Baſedowiſchen Vermogen zu

entziehen.

Der gereizte und beſorgte Wolke handelte nun
nach dieſem Rathe, durch beleidigende und drohende
Briefe, die ſo lauteten, daß Baſedow gar nicht recht
wußte, was er gut machen ſollte und mit Wahrheit
durfte, wenn er den Namen eines verachtlichen Eh—

renſchanders nicht auf ſich nehmen und behalten
wollte. Baſedow, der von dieſen Reizungen in Wol—
kens Seele nichts wußte, antwortete alſo nichts, we—

der Boſes noch Gutes, ob ihm gleich nur 3 Tage
Bedenkzeit geſetzt waren. Denn er hatte in dieſen

Briefen nicht mehr Auf klarung der Sache erhalten,
als er vorher ſchon hatte.

Wolke, in ſeiner Beſorgniß, hielt ſich, nach
Ablauf der Bedenkzeit, fur berechtigt, Baſedow als
einen Ehrenſchander zu zwingen, daß er (ob er gleich
keine, ihn befriedigende, Aufklarung oder Widerlegung
ſeiner Grunde erhalten hatte) den, in dem Ermah
nungsſchreiben bezeigten, Verdacht, als eine ehren—
ſchanderiſche Beleidigung widerrufen mußte. Er brachte

die Klage zu Hofe, mit Bitte, ohne Misfallen, we
gen dieſer Sache eine Jnjurienklage gegen Baſedow
anlegen zu durfen.

1. Dieſe
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Dieſe Bitte hatte in ſechs Wochen mancherley
Schickſale, deren Erzahlung hier unnothig iſt. End—
lich zeigte der Durchlauchtigſte Landesvater ein Wohl.

gefallen an Ausſohnung ſolcher, auf ſo mannichfaltige
Art verbundner, Manner.

Baſedow beſorgte von dieſer Wolkiſchen Bitte
cum die Freiheit zur Jnjurienklage) ſolche Wirkun—
gen, daß er ſich nur erſt von dieſer Zeit an, fur
ſehr groblich beleidigt hielt. Er glaubte, und hat
nicht aufgehort, es zu glauben, (denn man glaubt
leicht die Klarheit ſeiner eignen Unſchuld) Baſedow
glaubte alſo, Wolkens Abſicht ſey nicht der Proceß
geweſen, ſondern er habe gehoft, daß der Proceß ver

hindert wurde, daß aber Baſedow, ohne Aufklarung,
ſeinen Verdacht widerrufen, und alſo das Wolkiſche
Geſtandniß zernichten mußte, um nicht noch nachthei—
ügere Wirkungen von dieſer Wolkiſchen Bitte zu erfah—

ren. Von dieſer Zeit an betrachtete ihn Baſedow als
einen Feind; welchen er zwar nicht verfolgen, aber
vor deſſen Verfolgung er ſich doch ſehr in Acht neh—

men mußte.

Er glaubte zwar, die große Laſt des Proceſſes
wenn er ſeinen Fortgang hatte) wurde nicht auf ihn,

ſondern auf die andre Seite fallen. Doch rieth er am
fangs eine geheime Commiſſion, anſtatt des Proceſſes,

Und, (wie die Verſohnung am Hohen Orte wohlge—
kaliger war) ging er bedingter Weiſe eine Ausſoh—
pung ein, in ungewiſſer Hofnung, durch fernere Kla—
gen bei Hofe (und alſo auf dieſe emnpfindlichſte Art)

von
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von Wolke nicht ferner in große Verlegenheit ge—
ſetzt zu werden.

Bey dieſer Ausſohnung, nach ſo mannichfalti
gen ſchweren Mishelligkeiten, war nicht (wie ganz
neulich geſchehen iſt) formliche, beſtimmte und ſchrift—

liche Abrede genommen. Sondern die Umſtande mach—

ten, daß wir uns ohne dieſelbe ubereilten. Daher
konnte die Ausſohnung nicht dauerhaft ſeyn.

Nemlich bald nach derſelben, noch im Jahre
17s0 entſtand ein Vorfall, der die damals noch ſehr

reizbaren Gemuther von neuen etwas reizte. Jn die—
ſem Zuſtande ward von Wolke, der ſich dazu fur be—
rechtigt hielt, in Baſedows Gegenwart, an einem

hochſtwichtigen Orte, ſo geredet; duß dieſem eine neue
ſehr große Beforgniß dadurch verurſacht wurde. Hatte
Wolke die Große der dadurch in der Baſedowiſchen
Seele gewirkten Beſorgniß damals gekannt, ſo hatte

er, wie die jezige Ausſohnung zu glauben befiehlt, es
wahrlich nicht gethan. Denn ſeit der Zeit hat Baſe
dow ſelten freudige oder zufriedne Tage gehabt.

Aber weil es geſchehen war, ſo glaubte Baſt
dow Proben einer fortdaurenden feindſeligen Wolki—

ſchen Abſicht darinnen zu ſehen; hielt ſich vor ihm gar

nicht ſicher, wenn nicht Etwas der Sicherheit halber
geſchahe; reiſete nach Altona; uberlegte die Sache
mit wenigen (zur Verſchwiegenheit verpflichteten)
Freunden; ließ mit nicht ausgeſchriebnen Namen un

ter dem Titel: actenmaßige Sache, durch ſehr ver.

B heim



tg 1——heimlichten Druck, den Grund und Verlauf des bis—
herigen Streits, abdrukken; behielt aber alle Exem—
plarien in ſeinen Handen.

Baſedow dachte nemlich, daß kein aufmerkſamer
Leſer glauben konnte, er ſey wegen des Ermahnungsſchrei

bens an Wolke ein Ehrenſchander, oder nur ein Belei—
diger, geworden; wenn auch vorausgeſetzt wurde, daß
Wolke durch eine, irgend einmal erfolgende (damals
aber noch nicht erfolgte) Aufklarung mit Gewißheit
konnte fur unſchuldig erklart werden, in Anſehung der
Abſicht des vorſetzlich geſchehenen Schweigens von

dem obgeſagtem Geldpoſten.

Jn der Hofnung nun (ganz offenbar dadurch
gerechtfertigt zu ſeyn) brachte Baſedow das Gedruckte

an den Durchlauchtigſten Landesvater, an ſeinen Geg—
ner, und an den Deſſauiſchen Freund, der von An—
fang her Mitwiſſer geweſen war. Denn damals war
Baſedows (falſche oder wahre) Beſorgniß ſchon uber—
maſfſig groß geworden, daß ihn Wolke wegen des Ge
ſchehenen haßte, und auf mancherley Weiſe, mittel
har oder unmittelbar, heimlich oder offentlich, als
tinen Feind behandelte. Der Druck der actenmaſſi.
gen Sache hingegen (welchen Baſedow aber fur eint
Nothwehr gehalten hatte) mußte in der Wolkiſchen
Seele gleichfalls den Widerwillen gegen Baſedow ver.
mehren, als gegen einen ſich zum Streite ruſtenden

Widerſacher.

4

Den



Dennoch ward (weil ein offentlicher Streit
nicht vortheilhaft fur uns Beyde, auch nicht fur das

Jnſtitut ſchien) unterſchiedenemal ein ferneres Schwei
gen von der Sache, und in ſo fern Friede, beſchloſſen;
immer aber ohne eine vorbereitete, beſtimmte und deut—

liche Abrede; und dennoch unter Bedingungen, die
der Eine anders verſtand, als der Audre; und deren
Nichterfullung Baſedow an ſeinem Gegner wahrzu—
nehmen glaubte. Deswegen wurden zuweilen unan—
genehme Geſprache und Briefe gewechſelt, welche von

Baſedowiſcher Seite nach und nach drohend wurden,
weil er ſich uberzeugt hielt, daß Wolke aus Beſorg—

niß des Ausbruchs kunftiger Feindſchaft (um ſeinen
Feind im hochſten Grade zu ſchwachen) eine verheim—
lichte Feindſeligkeit ſchon ausubte, obgleich mehr mit.

telbar durch Andre, als unmittelbar ſelbſt.

Klagen konnte Baſedow daruber nicht. Denn
was er glaubte, war nicht erweislich, oder nicht von

fkiagbarer Beſchaffenheit. Aber deſto mehr uner—
weisliche Abſichten und Handlungen ſeines Wider—
ſachers glaubte er zu ſehen. Dieſe Beſorgniſſe ſetzten
die Baſedowiſche Seele in die unangenehmſte Lage, und

in einen traurigen Zweifel, ob es rathſam ware, in
Deſſau zu bleiben.

Solche Kummernifſe kamen zu anbern hinzu.
Und da wurden nun zuweilen (mehr als ſonſt, und
auf eine unſchicklichere Art) ſolche Zerſtreuungsmittel
von Baſedow gewoablt, deren Tadelnswurdigkeit in

B 2 den



den jetzund gegen ihn bekannt gewordnen Schriften,

durch Vergroßerungsglaſer vorgeſtellet iſt.

Bey dem Allen hatte Baſedow die große Noth,
deren Daſeyn er furchtete, fur genug abgewendet

Coder wenigſtens fur bezwinglich) gehalten, wenn
Wolke ihm unter Freunden einen Revers gegeben hatte,

daß er die ehemalige Klage bey Hofe uber Ehrenſchan—
dung, als ein offenbares Unrecht, formlich zurutnahme,

und herzlich bedauerte, wegen der ſehr großen (und
wohl nicht ungegrundeten) Bajrdowiſchen Beſorgniſſe
der Folgen, welche dieſe Klagen uber Baſtdows Herz
gegen ſeinen ehemaligen Wolke zuruck gelaſſen hatte.

Dieſen Revers hatte Wolke auch wohl gegeben;
und daraus ware vermuthlich nach und nach wieder

Freundſchaft entſtanden. Aber Baſedow dachte da—
mals nicht daran, daß dieſer Revers gegeben werden
konnte, ohne Wiederholung oder Beſtatigung des ehe
maligen Wolkiſchen Geſtandniſſes, welches Baſedow
anders erklarte, als Wolke, der ſich frey erkannte
von der gewinnſuchtigen Abſicht in der Behandlung

des verſchwiegnen Geldpoſtens von einigen 1oo Tha
lern. Dieſe Unſchuld aber war fur Baſedow, bis
an den Zeitpunct unſerer letzten Correſpondenz, wo
durch die wahre Verſohnung gewirkt iſt, unbegreiflich.

Eben daher lernte er immer ſchlechter von Wolke den
ken, der ſeine Unſchuld bey jeder Gelegenheit ohne Auf
horen betheurete.

Anſtait



 nſtatt alſo einen ſolchen Revers zu geben, ver
ſprach Wolke von Zeit zu Zeit Auf klarung ſeiner Un
ſchuld. Er that auch Etwas davon; aber fur Ba—
ſedow nicht genug, um es Aufklarung zu nennen, und

(wiber ſeine Regeln der, aus den Umſtanden gefolger-
ten, Wahrſcheinlichkeit) von der Sache anders den

ken zu lernen. Wolke aber glaubte, wegen ſeiner vo
rigen Verhaltniſſe, (die doch nach und nach langſt
vergangen waren) eine große Unbilligkeit, eine haſſens.
wurdige Argdenkerey darinüen zu ſehen, daß Baſedow

ihm ſeine Unſchuld auf Verſicherung nicht zutrauen
wollte, ſondern aus einem Zuſammenfluſſe von ſon
derbaren Umſtanden, ſeine Schuld zu zuverſicht
lich ſchloß.

So wurden die Gemuther immer verdachtvoller
gegen einander; die Familien bekamen Nachricht von

dem Streithandel; ſie wurden alſo, zu ihrem großen
keidweſen, getrennt. Wolke hatte Freunde, welche,
ſo wie er, glaubten, Baſedow wurde bald offentlich
iosbrechen. Dieſe Freunde konnten wirkſamer ſeyn;
als Baſedow, und waren es, um: in dieſem Falle ihn
leicht uberwinden zu:? konnen. Ein igar zu hitziger
Mann, und von zu ſchnellen Entſchluſſen, wollte
dennoch Aufanger des Friedens ſeyn. So wie er es
aber anfing, oder doch fortſetzte, konnte es nicht
gelingen. Und nun kam es zum Proceß, und zu

öffentlichen Schriften wider einander.

Geſchehene Dinge konnen wir nicht ungeſchehen
machen, ſo redlich wir es auch mit einander meinen.

Bz3 Baſe
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Baſedow hat eine fertig geſchriebne und eine fertig ge

druckte fremde Schrift unterdruckt, die fur ihn wan

ren, und alſo wider Wolke ſeyn mußten. Dies
hat er ganz freywillig gethan. Es war bey der
Verſohnung nicht bedungen, konnte es auch nicht ſeyn,

weil es fremde Schriften ſind.

Eben ſo freywillig unterdruckt er den zweyten,
ſchon vor der Verſohnung fertig gewordnen, Druck
des Etwas aus dem Archive ſeiner Lebensbe.
ſchreibung. E Jun c.

Er wird es aitch Niemanden zum Leſen anbieten.
Denn! die ganze Schrift iſt und bleibt, nach ſeinem

eignen Urtheile, und nach der dauerhaften Verſohnung
umnnutz; und nicht unnutz nur, ſondern auch ſchadlich,
wegen der darinnen bezeugten, der Wolkiſchen Ehre

nachtheiligen, Vermuthungen. Ein Theil davon, und
iwar der krankendſte, iſt durch die, vor der Verſoh.
nung geſchehene, Aufllarung der. Umſtande, und durch
den gerichtlichen Vergleich auf immer gehoben. Ein

anderer Theil davon entſtand in der Baſedowiſchen
Geele aus dem, einige Jahre fortdaurenden, Zu.

ſtande eines Gegners. Und den Reſt deſſen, was ihm
an Wolke misfallen durfte, wunſcht und beſtrebt er
ſich ja ſelbſt, zu vergeſſen. Wie ſollte es ihm denn
lieb oder nur gleichgultig ſeyn, daß Andre ihn leſen?

Wie er ſich vorſetzt, bey Fremden niemals, unb
bey vertrauten Freunden nicht ungenothigt, ſich auch

nur in die Erwahnung dieſer fur ihn und Wolke un

gluck.
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glucklichen Jahre einzulaſſen; vielweniger in umſtand.
liche Erzahlungen der Begebenheiten und in Urtheile
uber dieſelben: ſo iſt es ihm auch hochſt unangenehm,

wenn vertraute Freunde glauben werden, dies Etwas
darum von ihm verlangen zu muſſen, weil keine andre

Vertheidigung geſchrieben iſt, wider mancherley Enor-
mitaten, die in Gegenſchriften wider ihn geſagt ſind,
oder in Nachahmungen und Recenſionen derſelben
noch bevorſtehn.

So wenig aber, als es Wolken moglich iſt,
die Schriften eines Hrn. M. Reichs und eines Hrn.
Ouvriers, aus der weiten Leſerwelt zuruckzuziehn;
eben ſo wenig hat ſich Baſedow eigentlich verpflich—
tet, die Leſung ſeines Etwas, oder fremder, fur ihn
geſchriebner, Schriften einzuſchranken, als nur, nach
ſeinem eignen Urtheile, und, was die letzten betrifft,
nach der Moglichkeit der Sache.

Er bittet einen jeden, der ſein Etwas geleſen

hat, oder leſen wird, dieſe gemeinſchaſtliche Er—
klarung unſrer Sireitſache nicht ungeleſen zu laſſen,
ſnd in dem Etwäs oder in andern fur ihn geſchriebe
nen Schriften, Nichts von Allem zu glauben, was
dieſer Erklarung widerſpricht.

 Eben dieſes bittet Wolke von den Leſern der
Reichiſchen, Ouvrieriſchen und andern ahnlichen
Schriften gegen Baſedow.Denn er glaubt, daß
Baſedow in Anſechung ſeiner eignen Fehler, die unſern

beygelegten Streit gar nicht angehn, in ſeinem Etwas

B4 offenJ



offenherzig genug in dem Geſtandniſſe der Wahrheit
geweſen ſey, und daß Manches ihm ohne Grund, nach

der leidenſchaftlichen Denkart und Schreibart, zur
Laſt gelegt werde. Dieſes wird Baſedow, ohne fer
nere Rechtfertigung oder Widerlegung, wirken laſſen,

was es kann.

Vielleicht zeigen ſich kunftig Mittel, beſſer, als
durch dieſe Erklarung, zu wirken, nach dem gemein—

ſchaftlichen Wunſche, daß der Ehre keines unter uns
Beden, (ohne Schulb des Beſchuldigten oder Ver
kllinerten) durch das Geſchehene nicht ferner geſcha

det werden msge. Aber dieſes iſt eine Sache, die
nicht in Uebereilung, unter dem jetzigen Drange der
Mefßtzgeit geſchehen kann, ſondern erſt nach langer
Zert alsdann geſchehen muß, wenn unſere! Gemuther
grubt genug geworden ſind, alles Geſchehene und Ge—

ſchriebne genau zu uberdenken, ohne neue Empfindlich

keit gegen einander.
J41Baſedow. kann es, nach dem Plane ſeines fer.

nern Lebens, faſt ruhig leiden, daß ein Paar 10oo

Menſchen (aus deren Wirkungskreiſe er wegen ſeines
hohen Alters in kurzer Zeit heraus treten muß) nicht

gut, oder weniger gut, als er zu verdienen glaubt,
von ihni denken, reden und ſchreiben. Lieb iſt es ihm
nicht. Aber die mogliche Gegenwirkung, halt er fur
keinen vernunftigen Gebrauch des kleinen Reſtes ſeiner
hieſigen Zeit. Und das Unangenehme, welches er
nicht ſtoren kann oder will, wird ihm naturlicher Weiſt

weniger
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weniger unangenehm, wenn er es nicht umſtandlich

wiſſen, und ſich nicht lebhaft vorſtellen wird.

Daher wird er niemals von dem verſohnten
Wolke verlangen, daß er ſich viele Muhe gebe, dieje—
nigen nachtheiligen Urtheile und Vermuthungen wider
Baſedow umſtandlich zu widerlegen, welche er jetzund
nicht wahr oder nicht wahrſcheinlich findet, oder deren
Bekanntmachung ſeinem jetzigen und fortdaurenden

Wunſche nicht gemaß iſt.

Aber Wolke hat noch langer mit den Menſchen

auf Erden zu ſchaffen, iſt in andern Verhaltniſſen,
hat andre Abſichten, und kann .ſo gleichgultig bey den
Ürtheilen uber ihn nicht ſeyn, als Baſedow. Darum
macht Baſedow zu ſeinem Etwas (deſſen Paragra—
phenzahl nicht nach dem erſten, ſondern nach dem zwey
ten Drucke angegeben iſt) noch folgende Anmerkungen:

Ss iſt g. 6. von Cabalen gegen Baſedow gere

det. So nennt nemlich ein jeder die Vereinigung Vie—
ler gegen ſeine, fur wichtig gehaltne Zwecke, wenn er
die Operationen der Vereinigten nicht fur ganz lobens

wurdig halt. Wolke nahm Anfangs keinen Theil an

dieſer Vereinigung Vieler gegen Baſedow. That er
es hernach oder zuletzt; ſo giebt der verſohnte Baſe
dow gar leicht zu, daß die Umſtande ihn darzu be—
rechtigt haben.

Ob der Anfang des Duzens, (welches nicht
Wolkens, ſondern Baſedows Vorſchlag geweſen iſt)
dbamals ganz rathſam war, dieſes zu bezweifeln, iſt

B 5 uns
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uns jetzund nicht wichtig. Wir werden bey dieſer,
Jahre lang ſchon daurenden, Gewohnheit bleiben, und
ſind ganz ſicher, daß ein jeder ſein herzliches Wohl—
wollen dadurch ausdruckt.

Baſedow hatte, als er gegneriſch ſchrieb, ſein
epemaliges Verhaltniß zu Wolke, das Verhaltniß ei—

Ees Lehrvaters, zu einem Hulfsſohne genannt. Das
waar ſchon ein zu ſtarker Ausdruck für die Wahrheit.

Uns Beyden aber iſt es hochſt unangenehm, daß ein
beruhmter Mann das Wort Hulfsſohn ſo gar in
Zogling verwandbeit hat. Baſedow nemlich unter—

ſchreibt als wahr, was Wolke in der Vorrede zur
Beſchreibung der elementariſchen Kupferſamm—
lung, von ſeinem damaligen ſchon lehrermaßigen Zu—

ſtande ſagt, als er in Baſedows Haus kam, und am
Elementarwerke anfing mit zu arbeiten.

So wahr es iſt, daß nicht Wolke, ſondern Ba
ſedow den Plan, ſowohl des Elementarwerks, als
auch des Philanthropins, ausgedacht und dem Pu
blicum, zur Theilnehmung an demſelben, vorgeſtellt,

und alſo die ganze Verantwortung anfangs allein auf
fich genommen hatte; ſo wahr iſt es auch, daß er kei-

nen Mann kennt, durch deſſen Hulfe er, in Abſicht
auf beydes, es ſo weit gebracht hatte, als es durch
Wolkens Hulfe geſchehen iſt. Gleich wie ehemals, als

auch jetzund, nennt Baſedow mit Vergnugen in die
ſer Bedeutung Wolken einen Mitarbeiter am Elemen—
tarwerke, und den einzigen Mitſtifter des Philan—
thropins, aus deſſen Abanderung, durch mehr Mam

ner,
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ner, vornemlich aber durch. Campe und Wolke, das
jetzige Jnſtitut geworden iſt, an welchem Wolke, ſo
wohl in als nach der Campiſchen Zeit, unleugbar
große Verdienſte hat.

Der Gegner Baſedow ſchrieb in dieſer Bedeu
tung mit Wahrheit, daß Wolke am Elementarwerke,
und bis zu einem gewiſſen Zeitpuncte auch am Philan—

thropin (weil Baſedow allein die Verantwortung
hatte und ohne ſeinen Willen nichts geſchehen durfte)

unter ihm mitarbeitete. Als Freund, welcher nicht
des ſey in einer wahren, es ſey in einer ver—
meinten) Beſorgniß. geweſen ware, daß Wolke zu
große Anſpruche mache, hatte er dieſe Redensart unter

ihm nicht gebraucht.! Und wenn jetzund ein Andrer
fagte, daß Wolke unter Baſedow gearbeitet hatte,
to wurde Baſedow antworten: er. hat mit mir gear
heitet, und ohne ſeine ſehr muhſame Hulfe ware

ich ſo weit nicht gekommen.

Wir freuen uns jetzund Beyde, uber das Gute,
has durch uns geſchehen iſt und fortdaurt. Keiner

von Beyden wird ſich eiferſuchtig zeigen, wenn nach
ſeiner Meinung ihm zu wenig, dem Andern aber zu

viel, von der darzu nothig geweſenen Wirkſamkeit bey
gemeſſen wird.

Die Racheiferung, um der Ehre eines Andern
nachzukommen, iſt bey Mannern, die in einerley
Fache arbeiten, eine ſehr gewohnliche Eigenſchaft.
Wenn Baſtdow geglaubt hat, daß von dieſer Eigen—

ſchaft



28 2222ſchaft Wolke mehr beſitze, als er ſelbſt zugeſteht; ſo
iſt der: Erſte jetzund von Herzen geneigt, dem Andern

zu glauben, da Wolke nicht leugnet, daß er zur Zeit
des Streits, Baſedown durch zweydeutige Worte, Gr
legenheit gegeben hat, ihm mehr von dieſer Eigen—
ſchaft zuzuſchreiben, als jetzund von uns Beyden fur
wahr gehalten wird. Dies ſind Kleinigkeiten bey dem
guten Vernehmen zweyer Manntr, die ſich einander
in demſelben Fache hochſchatzen.

Noch naturſicher iſt es, wenn Wolte auch deti
Wunſch gezeigt hat, Baſedbowen an Einkunften na
her zu kommen, wovon er ſo weit entfernt war. An

fangs hatte Wolke offenbar viel zu wenig. Aber
was ſollte Baſedow dabey thun, der zu derſelben Zeit

faſt den halben Theil des Vermogens ſeiner zahlrei—
chen Familie an das Phbilanthropin gewagt hatte,
und: den fernern Erfolg gur nicht wußte? Er mußtt
durch ſo wenig Geld, als es moglich war, viel Gul
tes ſchaffen, damit, (in einer nicht zu kurzen Zeit des
Verſuches) ein ſolcher Vorſchuß zureichen mochte,
deſſen ſeine Familie (ohne ganz hulflos zuruck gelaſ.
ſen zu werden) zur Noth entbehren konnte. Ueber—
dies ſah Baſedow vorher, daß die Sache (wenn ſie
nicht ganz untergienge) Wolken gar bald ein beſſeres
Brod geben wurde, welches auch geſchehen iſt. Den?
noch, wenn man Wolkens Arbeiten, beſonders der er
ſten  Jahre am Philanthropin rechnet (wo er, ſo
wohl als Baſedow, ſeines Lebens ſelten froh wurde,
und die Tage durch einen großen Theil der Nachte ver

lan



langerte) wenn man dieſes rechnet: wie billig, wie
gerecht iſt alsdann der Wunſch, daß auch Wolke nach
und nach immer reichlichern Lohn einer ehemals ge—

ſchehenen, ſo ſeltnen Aufopferung ſeiner ſelbſt, ge
nieſſen moge?

Gegner, welche ehemals Dienſte von einander
genoſſen haben, beſonders wenn ihr Maaß nicht be—
ſtimmbar iſt, fallen leicht auf die Gedanken, daß der
Undre auch aus Dankbarkeit kein ſolcher Gegner ſeyn
ſollte, als er iſt oder ſcheint. Bey einem guten Ver—
nehmen aber, iſt ein jeder geneigt zu glauben, er ſey

des andern Schuldner, und nimmt die Gelegenheit
wahr, es durch Thaten zu zeigen, daß er ſo denke.
Dies war ehemals unſer Verhaltniß, welches nach
und nach zerruttet wurde, bis Einer dem Andern Un—

dankbarkeit vorwarf. Aber das alte angenehme Ver
haltniß, iſt durch unſere Verſohnung auf immer wie
der hergeſtellt, und wird wirkſam ſeyn in unſerm gan—
zen fernern Leben und nach unſerm Tode.

Es iſt ſ. 8. aus Verſehen das Provocabula—rium Baſedown zugeſchrieben, weil es nach ſeinem
Plane und auf ſeine Koſten entſtand. Aber das Ver—
dienſt der wohlgelungenen Arbeit, hat großten Theils

der Hr. P. Mangelsdorf, nemlich von dem Buchſtaben

D bis Z. Nur die angehangten Fundamenta
Grammatices et Rhetorices ſind ganz Baſt

dodwiſch.
Wolke leugnet nicht, daß er in offentlichenSchriften, neilich in einer Vorrede und in einem

Jour.
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Journal, ſich als Baſedows Gegner gezeigt haber
Denn weil Baſedow die gedruckte actenmaſſige Sache

in Handen hatte, von Wolke ubel dachte, und ihm
hochſt unangenehme Briefe ſchrieb, in welchen, wennn

Ruhe bleiben ſollte, etwas, das Wolke nach ſeinem
Bewußtſeyn nicht thun konnte, verlangt wurde; ſo
hielt ſich Wolke fur uberzeugt, Baſedow wurde irgend
einmal ihn vor der Leſerwelt verklagen. Da fand er

es, nach menſchlicher Denkart, fur rathſam, der
vermeintlich bevorſtehenden Klage zuvorzukommen, unh

(ohne Baſedows Vorwiſſen) die Leſer in etwas ihm
ungeneigt und ſich ſelbſt geneigt zu machen, (man ſehe
ß. 9). Die harte Stelle von Baſedows Odem in dem

Journal, war wirklich ein fremdes Urtheil geweſen,
und nicht von Wolke erdacht; aber Wolke erzahlte es

in Widerwillen und Beſorgniß. Jetzund wunſcht er
Baſedown von Herzen langes Leben zum Gutesthun,
und daß es ihm erleichtert werde, ſich ſeines bisher
ſehr thatigen Lebens im Alter zu freuen; auch des Bey

falls, welchen ſeine vielfaltigen Arbeiten vermuthlich
im reicherem Maaße behalten hatten, wenn ſeit An—

fang dieſes Jahres die Publicitat unſrer Streitſache,
und die dadurch verurſachten Gegenſchriften gegen ihn,

dieſe Hoffnung, nicht ſchmalerten. Was ich gethan
habe, ſagt er, bleibt gethan, und ich habe nicht
aus Ruhmſucht, (bemerkt und unbemerkt) ein ſo
muhſam beſchaftigtes Leben gefuhrt; ich habe mit
Aufopferung meiner ſelbſt und der Meinigen, zum
Muten der Nachwelt zu arbeiten geglaubt, und
mehr dieſer Art gethan, als ich bey der Ungewiß

heit

òôçô ô ü



heit des Erfolgs hatte thun ſollen, und mit Hint.
anſetzung ſolcher Pflichten, welche einen gewiſſern
guten Erfolg gehabt hatten. Von dieſer Baſedowi—
ſchen Denkart weis Wolke mehr, als die ubrige
Welt.

Wir merken bey ſ. 10 Folgendes an. Das
Philanthropin ward geſtiftet. Der Plan war fur
unſre Zeiten zu weitausſehend und zu koſtbar, um aus—

gefuhrt zu werden. Durch Veranderung deſſelben
entſtand oder blieb das Jnſtitut. Es war aber ein

Zeitpunct, da Baſedow abrieth, es fortdauren zu
laſſen, und zwar aus Beſorgniſſen, welche patriotiſch,
und nicht eigennutzig waren. Denn, wenn nach die

ſen Beſorgniſſen gehandelt ware; ſo hatte er 4000
Rthlr. ſeines Vermogens verlieren, und noch mehr
davon wagen muſſen, um ein neues Philanthropin
in Deſſau, nach einigen ſtillen Jahren, (wie ſeine Ab—

ſicht war) wieder zu ſtiften.

Da ſtand Wolke vor dem Riſſe, und rieth an, ein
Jnſtitut ununterbrochen fortdauren zu laſſen, welches
ohüe ihn auch damals ſchlechterdings nicht hatte geſche

hen konnen. Dadurch hat es fortgedauert, und iſt itzund

noch da. Jn dieſer Bedeutung nennt man Wolken
mit Recht den zweyten Stiſter des Jnſtituts.

Was 8. 13 Baſedow ſagt, davon hatte er ge—In—

ſchwiegen, wenn er damals nicht Wolkens Gegner
geweſen ware. Noch ſind wir daruber uneinig, ob
Baſedow volliges Recht gehabt habe, aus dem eerſten

Perio
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Perioden der Vorrede zu der Wolkiſchen Beſchrel
bung der Kupfertafeln, die Wolkiſche Abſicht zu
ſchlieſſen, daß er ſich dadurch, bey unbedachtſamen
Leſern, die uns nicht kennen, die Erfindung der
100 Kupfertafeln zueignen wollte. Wenigſtens hat
Baſedow kein Recht, es ferner zu denken, da Wolke
das Gegentheil verſichert. Uns ſelbſt beſchaftigen
ſolche Fragen nicht mehr: was ſollte uns denn bewe
gen, ſie der Leſerwelt umſtandlicher vorzutragen?

Das aber glaubt Baſedow jetzund gewiß (man
ſehe d. 10) Wolke habe gar nicht blauen Dunſt ma
chen wollen, um dadurch die Baſedowiſche Tochter
als wirkliche Verfaſſerinn der Briefe vorzuſtellen, die
Wolke in ihrem Namen an ſich ſelbſt geſchrieben hat;
vielweniger habe Wolke vermeint, dadurch etwas zu

thun, das ihrem Vater misfiele. Baſedow wider—
ruft alſo dieſe ehemalige Vermuthung.

Der Name des Commandirſpiels ſ. 21, iſt
Wolkiſch, die Erfindung und der Gebrauch deſſelben,
iſt ſchon von Beyden vor unſrer Bekanntſchaft geſche
hen. Dies hat Einer dem Andern jetzund erwieſen.

Die Leidenſchaft der Gegner verurſacht, daß Kleinig
keiten fur wichtig gehalten werden.

Wolke, wie Baſedow jetzund ſieht, hat (gleich,
wie er ſelbſt) herzlich gewunſcht, den Streit beyzu—
legen, oder den offentlichen Ausbruch deſſelben zu

verhindern. Er glaubte aber dieſes von Baſedom
nicht, welcher, wie man aus ſeinem Thun und Laſſen

(bis zu Anfang dieſes Jahres) ſieht, es doch eben ſn

ſehr



ſehr wunſchte. Darum ſchrieb Wolke manches an ihm

was ihn aufmerkſam machen ſollte, auf die traurigen
Folgen, die der fortdaurende Streit und die offentlicht

Bekanntmachung deſſelben haben wurde. Dieſe Abſicht
hatte auch der Wolkiſche Brief im Journale. Dadurch
ward Baſedow aber deſto mehr erbittert, weil er fur nn

gerecht und abſcheulich hielt bie Drohung, wegen der
einzigen Streitfrage, ihm durch eine Menge von
Dingen ſchaden zu wollen, weiche dieſelbe gar nicht
betreffen. Nur die Abſicht dieſer Wolkiſchen Drot ung

war gut; gleichwie, lange hernach, Baſedows Ab—
ſicht, Wolken durch Zeichen ſeines ſtarken Unwillens
zu bewegen, daß er den Streit entweder durch Auf—
klarung ſeiner Unſchuld, oder dürch beſtatigtes Ge—
ſtandniß ſeiner Schuld, endigen mochte. Dieſe anfangs
vorſetzliche Zeichen des Unwillens verwandelten ſich

durch Widerſpruch und Zufalle, welche Zorn erregten,
in verſchiedene wortliche Beleidigungen, welche Bar
ſedow alleſammt als ein Unrecht zurucknimmt. Abet

bas Vergangene ſey unter Verſohnten vergeſſen“

Vor Oſtern 1774 hatte ſich Baſedow der Reli
gioſitat ſo ergeben, daß er züur Verwunderung Einiger;
die davon wußten und anderer, die er durch Briefe be
nachrichtigte, eine ungewohnliche Art des hauslichen
Gottesdienſtes hielt. Er glaubte dabey, das Recht
der Toleranz erfodere, daß es auch Andern unver—
wehrt bliebe, Theil daran zu nehmen. Dies gab ſei
uern Correſpondenten unb auch einigen Einwohnern

ber! C Deß
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Deſſaus den Verdacht, er wolle eine eigne Ge—
meine und Secte ſtiften. Deswegen erhielt er
wirklich von beruhmten Mannern einige abrathende
Briefe, welche nach ihrem Verdachte eingerichtet waren.
Unter denſelben war. der ſelige Sulzer, welcher ihm

ein Beſorgniß zeigte, er mochte auf Schwarmerey und

eingebildete Jnſpiration gerathen. Dies Wahre,
wovon Baſedow einen Theil vergeſſen hatte, veran—
laßte Wolke, im Nordi. Journal davon ſo zu ſchreiben,
als er ſchrieb; ob es. gleich unſere beyderſeitige Mey
nung iſt, daß etz zu Violkens damaliger Sache nicht
gehorte, und, als Correſpondenz von Baſedow, die
ehemals durch Wolkifche Hande ging, nicht hatte er—

zahlt werden durfen.

Eine Stelle (F. go) iſt, wenn die Sache, wie
ſie dort lautet, vollig ſo vorgegangen ware, nicht
minder nachtheilig fur Baſedow, als fur Wolke. Det
Letzte meint, es ſen etwas Anders dabey geredet. Etß
ſind ſeitdem ſchon. Jahre verfloſſen. Ein beſſeres Ge
dachtniß hat Wolke, als Baſedow. Dieſer bereuet
es, auch ſein ſelbſtwegen, der Sache erwahnt zu haben.
Und geſetzt, ſie ware ſo, als Baſedow ehemals meinte;
ſo entſchuldigt ſich Baſedow damit, daß Noth zwar
Gebote, aber andre Gebote habe, als in gewohnli-
chen Umſtanden. Wolle aber, der nicht aufgefodert
war, fur den damals bedrangten Baſedow Unrecht,
ſondern nur auf eine lebhafte Art Recht zu thun, und
der, wenn er fur ſaſthew damals wirkta; nücht wen

nig
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nig dafur leiden mußte, auch gar nich? zur Gnuge
rverſorgt war; Wolke konnte, dunkt uns, ohne Un—
recht von dem aufdringenden Baſedow Geſchenk und

Verſprechung annehmen. Daß aber Wolke ein Man—
teltrager geblieben ſey, iſt Baſedows gegneriſcher
Ausdruck. Er that, was er furs Beſte hielt, und
gab nach, wenn er zu Baſedows Beſten nicht durch—

zukommen glaubte.

Wolke hat, (5. 85) welches Baſedow nun
weis, wirklich eine Vokation in ſein Vaterland ge—
habt. So vortheilhaft war ſie zwar nicht, daß ſie
ihn ſehr reizen konnte. Aber er verſichert, daß ſie
ihm eine Bahn zum großern Glukke erofnet hatte.
Das konnte ihn nun allerdings reizen, ſie anzunch-
men. Und Baſedow erkennt es jetzund mit Dank,
daß Wolke bey der gemelnſchaftlichen Sache geblieben

iſt, und mit gutem Vertkauen in die glucklichen Er—
folge derſelben damals hineingeſchauet, oder, in Ab—

ſicht auf das gemeine Beſte der Menſchen, es gewagt
hat, von einem gewifſern Wege ſeines eignen auſſer

lichen Gluckes abzuweichen.

 Jn verſchiedenen Stellen iſt von der falſchen
Scham, als reiner ſehr ſtarken Wolkiſchen Leiden—
ſchaft, geredet. Baſedow verſtand darunter eine
ubermaſſigſtarke Abneigung, kleine begangene Fehler
nicht einzugeſtehen, und den Hang, deswegen lieber
großere, aber entferntere Verdrußlichkeiten zu wa—

c.? C 2 gen.
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gen. Wolke behauptet, daß er nur bey Baſedow den
Schein dieſer Leidenſchaft habe, uberhaupt aber dieſem

Grundſatze nicht ergeben ſey. Hingegen glaubt Wolke
von Bafedow, daß derſelbe oft, auch in Anſehung
ſeiner eignen Fehler, durch zu große Offenherzigkeit,
ſich ſchade. Wir irren alleſammt, nur jeder irret anders.

Auch muß die Stelle (5. 99) berichtiget wer—
den. Nicht zur Hulfe der Beſoldung des Hrn. Prof.
Salzmanns, ſondern uberhaupt, und, ehe dieſer

brave Mann zu uns kam, zur Hulfe der Beſoldung
eines Liturgen, wurden dem Jnſtitute von Baſedow
jahrlich 300 Rthlr. freywillig beſtimmt, ſo lange
ſeine Umſtande ſo gut bleiben wurden, als ſie da—

mals waren.

Baſedow hat nicht. vhne Vergnugen wahrgenom
mnen, wie oft er ſich zur Zeit der uberhand nehmenden

Streitigkeiten in Vermuthungen der Wolkiſchen Ab-
fichten geirrt habe. JZ. E. daß Wolke am Tage des

Geſtandniſſes (1780) offentlich etwas von der Ge
rechtigkeit im Handel und Wandel redete, war veran—

laßt durch eine (ihm nicht eigne) Schrift, deren
dem Tage angemeßnem) Jnhalte er in ſeiner Ausar—

beitung gefolgt war. Dieß hatte ſchlechterdings
nicht die beſondre Abſicht, aus welcher Baſedow (ob.

gleich mit Wehmuth) damals etwas RPachtheiligeg
von dem Weolkiſchen Character ſchloß.

Wolke



VWolke geſteht gleichfalls mit jetzigem Vergnugen, daß ihm dieſes, in der Zeit des Widerwillens,

oft in der Beurtheilung Baſedowiſcher Abſichten, und
des daraus geſchloßnen Characters, widerfahren ſey;

welches hernach, in die gegen Baſedow gerichteten
Echriften der Wolkiſchen Vertheidiger, eingeftoſſen iſt.

„Traurig (dies ſind Wolkiſche Worte) wird
„mir immer die Erinnerung bleiben, daß je ein
„Streit zwiſchen Baſedow und mir entſtand; daß
„er nicht alſobald beygelegt ward; daß er zur
„Kenntniß des nahen und fernen Publikums kam,

„und darinnen viel Gutes hinderte und viel Bo—
„ſes verurſachte. Die Urtheile uber uns, und
„uber unſer Verfahren gegen einander, werden, lei—
„der, noch lange nach unſrer Ausſohnung, fortdau—

zuen. Was gFreunde des Friedens thun werden,
„dieſe Sache in Vergeſſenheit zu ſetzen, wird von uns,
„als ein wahrer Dienſt, geachtet. Jch wunſche, daß

„unſre gemeinſchaftliche Erklarung vermogend ſey,
„alle, (durch unſern Streit im Publikum gemachte)
uwidrige Eindrukke. auszuloſchen. Es iſt mir auch
njetzund nicht moglich, Baſedown ehemalige hinterli—
„ſtige oder boshafte Abſichten gegen meine Ehre und

„Wohlfahrt, beyzumeſſen; ſondern glaube, er habe,
„was das Anſehn davon hatte, nach vermeintem
„Nothrechte, in einer Verlegenheit gethan, welche ich
vnicht ſo kannte, als er ſelbſt ſie empfand.« Solche
Aufklarung der Umſtande und Abſichten haben wir

C 3 v„uns
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uns gegenſeitig; in unſerer neulichen Correſponden;
ertheilt, deren Wirkung ſo geſegnet geweſen iſt.

Und wir Beyde ſind verſichert, daß unſre herz
lich gemeinte Verſohnung wohlgefalle unſern gemein—
ſchaftlichen Freunden; den Freunden eines Jeden von
uns; den Mannern und Freunden des, von uns Bey
den geliebten, Jnſtituts; allen rechtſchaffnen Seelen,
die ſich an unſerer Uneinigkeit geargert haben: und
bem himmliſchen Allvater, den wir demuthig anrufen,
er wolle den redlichen Vorſatz eines beſtandigen Frie—
dens und des zunehmenden Vertrauens, durch gute
Menſchen, und durch gluckliche Umſtande erleichtern;
er wolle uns erheitern bey den traurigen Folgen, die

uns von dem vorigen Unfrieden noch bevorſtehn; und
er wolle uns Beyden bald die ganze Freude uber unſre
Verſohnung ſchenken, die von unſern Familien im
vollen Maaße ſchon genoſſen wird!
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